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Schwäbische Hochzeit in Wemend

600 Gäste feierten die nach den schwäbischen Traditionen ausge-
richtete Hochzeit von Zoltán Szalonna und Réka Vereczkei am 24.
Juni in Wemend. Specky, der Bräutigam, stammt aus einer gemischten
Familie, ist heute noch ein leidenschaftliches Mitglied der örtlichen
Blaskapelle und engagierte sich früh im 1990 gegründeten Freundes-

kreis der GJU Wemend. Er war Vizepräsident der GJU und der Jugend
Europäischer Volksgruppen und ist gegenwärtig Mitglied der Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen. Seine Frau kommt aus einer
armenisch-sächsischen Familie. Ausführlich über das Ereignis berich-
ten wir im Deutschen Kalender 2017. 
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Musiker mit alten Instrumenten nach einer Idee von Johann Fódi

Drei Generationen beim Musizieren in Tscholnok

Nach dem Erklingen der beiden Hym-
nen, den Eröffnungsworten der Veran-
stalter und der Begrüßung der Ehren-
gäste, der Zuhörer und aller
Musikanten betrat als erstes das be-
liebte Ehepaar Babette und Franz Taf-
ferner aus Tscholnok die Bühne. Be-
gleitet von Norbert Sax mit seinem
Akkordeon sangen sie die Lieder „Ein
Zigeuner verlässt seine Heimat“ und
„Wenn zwei sich wirklich lieben“.

Johann Knipf aus Waschkut, Josef
Mehringer aus Raab und László Har-
sányi aus Kaposvár (Knopfharmonika-
spieler in der Stimmlage B/Es/As) so-
wie Viktor Pócsik aus Schorokschar
auf seiner Klarinette spielten gemein-
sam den „Burgenlandwalzer“ und die
„Schwiegermutter-Polka“. Anschlie-
ßend trat jeder Musiker als Solist mit
mehr oder weniger bekannten Melo-
dien auf. Johann Knipf spielte auf dem
etwa 200 Jahre alten Instrument seines
Großvaters.

Der „Weiwrchor“, bestehend aus
Luise Gyôry, Elisabeth Koller, Anna
Trunk, Martha Schlichter, Elisabeth
Eder, Martha Kretz und Edith Kriegs-
hauser, wurde auf dem Akkordeon von
Kornél Varga begleitet. Elisabeth Kol-
ler trug ein eigenes Gedicht über die

Vertreibung und das Leben in den Ar-
beitslagern in Russland vor. Der Text
eines Liedes „Von der Heimat fort ge-
trieben“ stammt von Franz Sziebert aus
Ketschinge, nach der Melodie „Wenn
die Kirchenglocken klingen“.

Einer der beliebtesten Programm-
punkte bei den „Musikanten mit alten
Instrumenten“ ist immer wieder der
Auftritt von Margit Wache mit ihrer
Mundharmonika.

Die Familie Reichardt aus Budapest,
bestehend aus Vater Franz sen. (Knopf-
harmonika), den Söhnen Franz jun.
(Akkordeon) und Georg (Gitarre)
brachte Lieder und eine flotte Polka zu
Gehör. Der Senior wird in diesem Jahr
90 Jahre alt und ist damit der älteste
aktive Musiker in unserer musikali-
schen Bewegung.

Dem Tascheninstrument, der Mund-
harmonika, entlockte Georg Schlichter
aus Kaposvár meisterlich einige Lie-
der.

Auf der Knopfharmonika in der
Stimmlage G/C/F/Kn/H trugen Margit
Wache, Franz Reichardt, Stefan Czeh-
mann, Johann Kubalek und Thomas
Böhm zuerst gemeinsam Lieder vor,
darauf folgte wieder das Solopro-
gramm der Künstler.

Die Familie Steinmann, Elisabeth
und Willi, sang Lieder, begleitet auf
Mandoline, Knopfharmonika und
Mundharmonika.

Eine selten gehörte Vertonung für
Knopfharmonika, und zwar in „H“,
brachte uns Franz Mechler zu Gehör.
Wir hörten zwei Walzer-Potpourris in
„H“.

Den letzten Programmpunkt bildeten
die Knopfharmonikaspieler aus Ha-
josch. Im Solo spielte zuerst Stefan Hu-
ber die „Hajoscher Polka“ und einen
Walzer aus Hajosch, dann folgte
Schreinermeister Franz Schön mit sei-
ner eigens für diesen Auftritt selbst ge-
bauten Knopfharmonika. Von ihm hör-
ten wir die Polka „Zwischen zwei
Kellern“, die das Leben in der Keller-
gasse in Hajosch beschreibt. (Diese
Melodie wurde aus alten Haiescher
Aufnahmen zusammengestellt.) Der
Höhepunkt der Stimmung wurde er-
reicht, als sie gemeinsam die Melodien
„Verliebter Harmonikaspieler „und
„Wenn am Sonntagmorgen“ vortrugen.

Mit den Dankesworten des Ehren-
vorsitzenden des Landesrates der un-
garndeutschen Chöre, Kapellen und
Tanzgruppen Franz Heilig und der Bür-
germeisterin Magdolna Kolonics sowie
der Überreichung der Geschenke
wurde dieses wunderbare Programm
beendet. Das gemeinsame Abendessen
und das gesellige Zusammensein mit
allen Auftretenden stärkte wieder die
Zusammengehörigkeit unter den Un-
garndeutschen.

Im Rahmenprogramm wurde auch
eine Fachtagung des Landesrates ab-
gehalten und die Tscholnoker über-
raschten mit einer Ausstellung über die
Geschichte der Musikkapellen und das
musikalische Leben in Tscholnok. Die
erste Kapelle wurde 1850 von Franz
Lieber geleitet.

M. M.
Landesratforum

Von Budapest 40 km entfernt liegt Tscholnok (Komitat
Komorn-Gran) malerisch umgeben von Bergen und Wäl-
dern. Zirka 80 Prozent der 3400 Einwohner sind Ungarn-
deutsche. Ab dem Jahr 1699 kam es zur Ansiedlung von
deutschen Kolonisten aus verschiedenen deutschen Pro-
vinzen. Von 1781 bis in die 1970er Jahre wurde Kohle-
bergbau betrieben. Im Dezember 1944 erreichten die
Wirren des Zweiten Weltkrieges auch das Dorf. Von der
Vertreibung der Deutschen nach dem Zweiten Weltkrieg
ist Tscholnok verschont geblieben, weil viele Einwohner
im wichtigen Braunkohlebergwerk gearbeitet haben. In
Tscholnok herrscht reges deutsches Kulturleben.

Im Kulturhaus von Tscholnok übernahmen am 28. Mai
2016 die Senioren das Sagen, besser gesagt das Musizie-
ren. 28 Musikanten aus dem ganzen Land, die ein beson-
deres, fast schon in Vergessenheit geratenes Instrument
spielen, trafen sich zu einem gemeinsamen Programm der
außergewöhnlichen Art. Es waren Menschen, deren gan-
zes Leben sich um die Musik gedreht hat und die auch im
Rentenalter noch gern zum Instrument greifen. Als Will-
kommensgruß war der musikalische Auftakt gedacht, den
die Blaskapelle „Alte Kameraden“ sowie der Tscholnoker
Chor unter der Leitung von Johann Fódi und die Ungarn-
deutsche Tanzgruppe darbrachten.



Konzeptionslos 
Manchmal wird das Gefühl der Kon-
zeptionslosigkeit in einem in Bezug
auf den öffentlichen Verkehr in unserer
Hauptstadt verstärkt. Ich meine große
Verkehrsknotenpunkte, wo nach einer
Verlegung der Haltestellen unglaublich
viele Linienbusse zusammengelegt, -
gepfercht werden. Mir fallen stets die
armen Ausländer ein, die nicht unbe-
dingt leicht mit den Herausforderungen
des Massenverkehrs in Budapest klar-
kommen. Wie auch, wenn in unter-
schiedliche Richtungen verkehrende
Busse von einer Haltestelle das Reise-
ziel bewältigen.

Als Hindernis kommt noch hinzu,
dass die „Hop-on-hop-off“ touristi-
schen Reisebusse – deren Hauptbenut-
zer in erster Linie ja Touristen sind –
ebenfalls dort halten. Letztens ist mir
passiert, dass drei Busse hintereinander
hielten und ich den Linienbus der Ver-
kehrsgesellschaft einfach verpasst
habe. Nun, diese Busse sind schreck-
lich. Wenn ich nur darauf hinweise,
wie die Beschaffenheit der Abgasaus-
schüttung durch diese aussieht, ist das
eine Zumutung für den einfachen Pas-
santen. Neben diesem umweltschädli-
chen Faktor kommt noch der Lärm
hinzu, der unbedingt auch als Störfak-
tor angeführt werden sollte.

Natürlich wird das Empfinden für
einen Touristen ganz anders sein, denn
alle Sehenswürdigkeiten können an-
hand einer Pauschalsumme besichtigt
werden. Immer mehr verstehe ich
Menschen, die sich dieser Last des öf-
fentlichen Massenverkehrs nicht aus-
setzen wollen und das Fahrrad oder
das Auto wählen. Am schnellsten  aber
ist es, mit Massenverkehrsmitteln un-
terwegs zu sein, die an den Schienen-
verkehr gebunden sind. Ich meine die
U-Bahn oder die Straßenbahn. In Letz-
teren werden neuerdings die Haltestel-
lenansagen per Kinderstimme ge-
macht. Vielleicht ist es ein Konzept,
um sich nicht zu ärgern, wenn die Kli-
maanlage nicht funktioniert. Aber was
wäre denn, wenn man sich wegen
nichts ärgern müsste? Schrecklich kon-
zeptionslos müsste man sich vorkom-
men. Unbedingt konzeptionslos.

ng 

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Beáta Márkus: „Wenn ich nur ein
paar Antworten liefern kann, hat es

sich schon gelohnt”

Beáta Márkus stammt aus Nadasch und ist ge-
genwärtig Doktorandin der Andrássy-Universi-

tät Budapest im Bereich Mitteleuropäische
Studien. Ihr Forschungsgebiet ist die
 Verschleppung der Ungarndeutschen 

in die Sowjetunion. Ihre Forschung erfolgt
unter der Leitung von Prof. Gerhard Seewann

und Prof. Dieter A. Binder.

Sie hat die Grundschule in ihrem Hei-
matdorf Nadasch besucht und danach
im Janus-Gymnasium in Fünfkirchen
maturiert. An der Universität Fünfkir-
chen hat sie Filmgeschichte und Film-
theorie studiert (BA) und ihren Mas -
terabschluss in Geschichte gemacht.
Das war eine entscheidende Epoche in
ihrem Leben, denn damals hat sie auch
am ERASMUS-Programm teilgenom-
men und 1,5 Jahre in Deutschland ver-
bracht. In dieser Zeit hat sie bereits mit
dem Thema gearbeitet, womit sie sich
auch gegenwärtig beschäftigt. Als Dok-
torandin der Andrássy-Universität
Budapest wählte sie das Forschungs-
thema Malenkij Robot, worunter sie
„die Deportation der deutschstämmi-
gen Zivilbevölkerung in die Sowjet-
union nach dem Zweiten Weltkrieg“
versteht. „Es ist natürlich bekannt, dass
nicht nur Deutsche in die Sowjetunion
deportiert wurden, sondern auch andere
Personengruppen, die sich nicht als
Deutsche identifiziert haben“ sagt sie.
Beáta Márkus stammt aus einem un-
garndeutschen Dorf, wo sehr viele
Menschen von der Verschleppung be-
troffen waren. Auch ihre Urgroßmutter
wurde zur Zwangsarbeit verschleppt. 

Ihre wichtigste Fragestellung ist, wie
die Behörden die einzelnen Personen
ausgewählt haben. „Der Deportations-
beschluss der Sowjets war einheitlich,
da stand, dass sie anhand der deutschen
Abstammung gehen müssen. Hier ist
die wichtigste Frage für mich, wie das
interpretiert wurde und wer die Ent-
scheidung getroffen hat. Ich gehe der
Frage nach, wie unterschiedlich diese
Deportationen in den verschiedenen
Regionen durchgeführt wurden und
welche charakteristischen Merkmale

zu finden sind.“ Im Laufe ihrer For-
schungen ist sie zum Ergebnis gekom-
men: „In der Region Tolnau und Bra-
nau war die Einstellung der Behörden
entscheidend. Da haben Gemeinderäte
Listen erstellt und anhand dieser wur-
den dann Leute verschleppt. Sie hatten
jedoch einen Spielraum, denn sie wa-
ren nicht gezwungen, alle Deutschen
aufzulisten und haben es trotzdem oft
getan. Es ist auffällig, dass eher die Ar-
men auf die Listen aufgenommen wur-
den, denn sie hatten keine Möglichkeit,
die Behörden zu bestechen. Nach mei-
nen Forschungen im Komitatsarchiv
Pesth war es hier anders. Die Behörden
waren hier nicht mit einbezogen, hier
tauchten einfach Leute auf und nahmen
die Deutschen mit. Das war wahrhaftig
eine Verschleppung.“

Márkus bedauert, dass über die
enorm wichtige Rolle der Behörden oft
nicht gesprochen wird und auch in der
Fachliteratur wird darüber nur teilweise
geschrieben. „Dieses Gefühl habe ich
auch jetzt, da wir gerade Gulag-Ge-
denkjahr haben. Über das Thema wird
im Allgemeinen ziemlich viel gespro-
chen und auch Denkmäler werden er-
baut und Veranstaltungen werden or-
ganisiert, aber ich denke, dass die
Fakten ziemlich vernachlässigt werden.
Es wird nicht erwähnt, dass die Depor-
tierten größtenteils Ungarndeutsche
waren. Es wird von einer ‚ungarischen
Tragödie‘ und der ‚Deportation aus
Ungarn‘ gesprochen, aber dass sie
Deutsche waren, ist zweitrangig. Das
ist für die ungarische Geschichtsschrei-
bung, denke ich, sehr typisch“, sagt
sie. Während ihrer Forschungen hat sie
herausgefunden, dass die ungarischen

(Fortsetzung auf Seite 4)
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Besuch im Rosengarten
Schreckliches Geschrei begleitete mein
Aussteigen aus dem Auto. Ach, schon
Alarmanlage auf dem Hof! – meinte
ich, das deutsche Sicherheitsbewusst-
sein ein bisschen überschätzend. Na ja,
im Wald muss man vorsichtig sein.
Aber da spazierten plötzlich die pracht-
vollen Vögel aus dem Wald auf die
Wiese: Pfauen! Kurz darauf erschien
lächelnd auch die Besitzerin der Tanya,
Christina Drescher. Als ob ich geklin-
gelt hätte.

Frau Drescher lebt seit acht Jahren
in einer der Fluren von Soltvadkert. Sie
kommt vom Bodensee und zwar als
„Armutsflüchtling“. „Mit meiner nied-
rigen Rente hatte ich kein Auskommen
im eigenen Land“, sagt sie. „Aber ich
wollte einen schönen Lebensabend!“
Und noch etwas: ihre Vorfahren stam-
men aus Ungarn. In das ehemalige, zur
Zeit fast leer stehende Heimatdorf
wollte sie nicht, sie hatte Sehnsucht
nach der Puszta!

Für die ehemalige Gesundheitsbera-
terin und Heilpraktikerin war Soltvad-
kert ein Zufall. Nach acht Hausbesich-
tigungen habe sie die Hoffnung fast
aufgegeben, als eine Maklerin dieses
ehemalige Försterhaus inmitten des
Waldes zeigte. Das war Liebe auf den
ersten Blick – schwärmt Christina.

Und ist sie da nicht allein? „Ich bin
zwar allein, aber nicht einsam“, kommt
die frappante Antwort. Inmitten der
schönen Natur kann sie auf ihrem
Grundstück Pflanzen anbauen, die für
Bienen, Schmetterlinge und Insekten so-
wie für Vögel, Reptilien und andere
Tiere das ganze Jahr über nützlich und
nicht zuletzt auch für Menschen eine
Freude sind. Es gibt hier viele Brutvögel
in den Nistkästen, letztes Jahr sogar den

seltenen Wendehals di-
rekt im Garten. Sie hat
viel Besuch, nicht zuletzt
wegen der Pfauen und
des Rosengartens. Sie hat
mit drei Pfauen angefan-
gen. Diese Woche sind
gerade zwei Junge gebo-
ren! Und da kommt ge-
rade die Mutter mit ihren
zwei Küken! Sie sucht
ihnen Insekten und Sä-
mereien als Futter. Die
Naturbrut im Pfauennest
ist nicht kompliziert: in eine Vertiefung
in der Erde, mit Blättern bequem ge-
staltet, legt die Henne 5-6 Eier, welche
sie in 28 Tagen ausbrütet. Pfauen sind
sehr fürsorgliche Mütter und die Pfau-
enfamilie hat eine starke soziale Bin-
dung.

Das andere Wunder des Waldgehöf-
tes ist der große Rosengarten um das
Haus herum. 215 Sorten und 512
Stück. Die botanisch wertvollsten Ex-
emplare sind die „historischen Rosen“,
die vor dem 20. Jahrhundert bekannt
und beschrieben waren. Um 1500 da-
tieren sich die Alba-Rosen und
Rosa gallica, die Apothekerrose. Eine
neue Veredelung trägt den Namen der
heiligen Elisabeth. Gergely Márk züch-

tete diese Rose zu Ehren der heiligen
Elisabeth und wurde 2000 in Rom mit
einer Goldmedaille ausgezeichnet. Frau
Drescher blättert abends in der Fachli-
teratur, denn sie will noch weitere Sor-
ten auf ihrem Grundstück heimisch ma-
chen. 

Die meisten Rosen blühen im Mai
und Juni. Dann ist Pause. Im Septem-
ber kommt die zweite Saison bei man-
chen Sorten, die bis in den Dezember
hinein blühen können. Also dieser Gar-
ten ist auch im Frühherbst einen Be-
such wert! Dann blühen auch noch die
„Prärie-Stauden“ =    Astern in vielen
Farben – eine Bienenweide der beson-
deren Art!

Lajos Káposzta

Beáta Márkus: „Wenn ich nur ein
paar Antworten  liefern kann, hat es

sich schon gelohnt”

Behörden mit den Sowjets eindeutig
kooperiert haben und es seitens der Be-
hörden bereits von Anfang an klar war,
dass sie die Deutschen bestrafen woll-
ten. Das hat sie in anderen Regionen
in diesem Ausmaß nicht erfahren und
findet, dass man darüber nicht schwei-
gen sollte.

Márkus ist im Branauer Deutschen
Nationalitätenkreis der Ungarndeut-
schen tätig. Als stellvertretende Vor-
sitzende hat sie mit dem Verein vor
einigen Jahren eine Forschungsreise
in Russland unternommen, wo sie
nach ehemaligen Zwangsarbeitsla-
gern und Friedhöfen im Ural gesucht
haben. Diese waren jedoch schwer
aufzufinden und viele waren bereits

zerstört und auch die Einwohner
wussten über diese nur wenig. „Wir
waren in einem Museum, und was
mir da auffiel war, dass in es in Russ-
land immer nur um Kriegsgefangene
geht, aber nie um Zivilisten. Über Zi-
vilisten wollen sie nichts wissen“, be-
hauptet sie. Auch nach ihrem Ab-
schluss will Beáta Márkus weiter
forschen und ihre Arbeit auch in un-
garischer Sprache veröffentlichen.
Denn wie sie sagt, „sprechen in Un-
garn nicht alle Menschen Deutsch,
die ich damit erreichen möchte“. Be-
sonders wichtig ist für sie, möglichst
viele Überlebende anzusprechen.
Deshalb freut sie sich, wenn sich
Überlebende bei ihr melden und ihr
ihre Geschichten erzählen.

GS

(Fortsetzung von Seite 3)



GESCHICHTEN

Drillingsgeschichten

Die Zukunft
Mein Gott, man glaubt gar nicht, wie oft ein Kind
gefragt wird, was es mal werden möchte. Nun,
derzeit sieht es so aus: Heidi eifert der Handball-

spielerin Heidi Løcke nach, der Peter möchte gerade Fußballspieler werden, so
nach dem Motto: nach dieser EM lohnt sich das vielleicht, und der Hannes hält
immer noch an der Idee fest, ein Angelköder-Entwickler zu werden. Aber wie halt
Kinder so sind, fragen sie immer mal zurück: Und was möchtest du denn werden? 

Oh, es ist schon lustig, dass sie denken, dass man so was mit fast 40 auch
noch neu wählen kann, aber immerhin haben sie mich wiedermal dazu gebracht,
über etwas zu grübeln. Meine spontane Antwort war: Ich wäre die erste offizielle,
unabhängige Joghurt-Testerin, mit einem Joghurt-Blog. Ja genau, so was würde
ich gerne machen. Mein Mann dazu: „Das kommt gar nicht in Frage, da hätten
wir ja nur noch Joghurt im Kühlschrank!“ Ja, ja, so werden vielversprechende
Pläne im Nu niedergeschmettert und große Karrieren im Keim erstickt.

Christina Arnold

„Pressefoto des Jahres“ in Österreich
gewählt. Das Bild eines Flüchtlings-
mädchens, das sich bei einer Aktion der
Feuerwehr Feldkirchen abkühlte, von
Hobbyfotograf und Feuerwehrmann
Martin Peneder wurde in Österreich
zum Pressefoto des Jahres gewählt. In
der Begründung hieß es, das Bild illu-
striere das wichtigste politische Thema
des vergangenen Jahres auf besondere
Weise: Es gehe in der Flüchtlingskrise
nicht nur um Leben und Tod, Staatskri-
sen und Grenzzäune, sondern um Men-
schen, um Kinder, die sich an denselben
Dingen freuten wie alle anderen Kinder
auch. Peneders Bild verbreitete sich zu-
nächst per Facebook und wurde danach
von zahlreichen österreichischen und
internationalen Zeitungen abgedruckt.

Erst vor kurzem ga-
ben Rocco Stark
(Foto) und Angelina
Heger ihre Trennung
bekannt, doch so
ganz scheint die fast
fünf Monate andau-
ernde Beziehung
noch nicht abgehakt

zu sein. Vor allem der Schauspieler ist
es, der seit einigen Tagen mysteriöse
Botschaften mit seinen Fans teilt, die
Andeutungen an seine Ex sein könnten.
Mit Sprüchen wie „Sei vorsichtig und
such dir die Menschen gut aus, denen
du deine Probleme anvertraust“ oder
„Nicht jeder, der dich anlächelt, ist auch
dein Freund“ warnt er seine Fans vor
Vertrauen. Das könnte auch ein Hinweis
auf den Trennungsgrund der beiden
sein.

Melanie Müller
(Foto) möchte ein
bedürftiges Kind
adop tieren. Die ehe-
malige „Bachelor“-
Kandidatin enga-
giert sich in der
ukrainischen Haupt-
stadt Kiew seit län-

gerem für verwaiste Kinder und Jugend-
liche und möchte nun ein Kind
adoptieren. Sie arbeite in Kiew mit ei-
nem Verein zusammen, der sich um
Kriegs- und Waisenkinder kümmert und
bei dem sie die Schirmherrschaft über-
nommen habe. Sie möchte allerdings
kein Baby, sondern einen Jugendlichen
um die 13, weil dieser weniger Chance
hat, adoptiert zu werden.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Vor der Wohnungstür im Treppenhaus.
 Hallo, was willst du denn hier?
 Mit dir reden. Ich will wissen,

was passiert ist. Ich kann so nicht le-
ben.
 Wann ist dir das denn eingefal-

len?
 Ich weiß nicht, warum du mich

nicht mehr anrufst und nicht einmal
auf meine E-Mails reagierst? Hast du
vielleicht einen anderen?
 Nein.
 Das glaube ich dir nicht. Das sehe

ich an deinen Augen.
 Lass mich in Ruh‘!
 Ich will von dir persönlich hören,

dass du dich nicht wohlgefühlt hast
mit mir.
 Ich habe dir schon so oft gesagt,

warum es so mit uns nicht mehr wei-
tergehen kann.
 Dass ich momentan keinen Job

habe, kann doch kein Argument sein.
 Ich will nicht mit dir über Themen

diskutieren, die wir schon tausendmal
durchgesprochen haben. Für mich ist
die Sache abgeschlossen.
 Du triffst keinen ehrlichen Mann

mehr, wenn du mich links liegen lässt.
 Männer und Ehrlichkeit?! Ich bin

keine Naive mehr.
 Ich will mich ändern. Ich suche

mir eine Stelle.
 Und wie lange wirst du diesmal

den Job behalten? Ein paar Wochen
wie letztes Mal?
 Das hängt nicht von mir ab. Das

liegt an anderen Dingen.

 Woran denn? An der Krise? An
der Politik? An Gott?
 Irgendwie schon. Das spielt auch

alles eine Rolle.
 Ja, ja. Nur du bist fehlerfrei. Es

sind immer nur die anderen und die
Verhältnisse schuld.
 Hör auf, auf den perfekten Mann

zu warten! Es gibt sicherlich genug
Männer, die Geld haben, aber es gibt
keinen, der dich so liebt wie ich.
 Gefühle sind die eine Seite, aber

wenn mir die finanziellen Vorausset-
zungen für ein normales Leben feh-
len, bringt das jeden Tag neue Pro-
bleme.
 Das verstehe ich. Gib mir die

Chance, dir zu zeigen, dass ich fähig
bin, dir diese materiellen Verhältnisse
zu sichern.
 Ich kann mich auf keine Verspre-

chungen mehr einlassen.
 Darf ich dich noch um ein wenig

Geduld bitten?
 Ich habe dir doch schon genügend

Möglichkeiten eingeräumt. Ich brau-
che einen Mann, der zuverlässig ist
und für das Auskommen sorgt.
 Vor einer Woche gab‘s noch keine

Probleme. Warum hat sich deine Mei-
nung so plötzlich verändert?
 Weil sich die Lage verändert hat.
 Du hast mich nie geliebt.
 Du verstehst nichts und kennst

mich überhaupt nicht. Du beharrst nur
auf deinen eigenen Ideologien. Du
bist ein Träumer. Ich habe schon so

Stefan Valentin

Liebe auf den letzten Blick

(Fortsetzung auf Seite 6)



Literaturen in Wendezeiten

(Fortsetzung von Seite 5)
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Ab 1952 bis 2005 wurden die Süd-
ostdeutschen Vierteljahresblätter
vom Institut für Kultur und Ge-

schichte Südosteuropas veröffent-
licht. Das Periodikum erscheint

seither unter dem Namen Spiege-
lungen. Im Jahre 2015 feierte somit

die Zeitschrift das 10. Jubiläum
ihrer Erneuerung, wobei die ur-

sprüngliche Zielsetzung zur Erfor-
schung von Geschichte, Literatur
und Kultur der Deutschen in Süd-
osteuropa weiter verfolgt wird. Als
Themenschwerpunkt der vorliegen-
den Ausgabe* wurden die Literatu-

ren in Wendezeiten festgelegt,
sieben Beiträge setzen sich mit Fa-
cetten des Literaturlebens der be-
troffenen Regionen auseinander.

Hervorzuheben ist der Beitrag von Erika
Erlinghagen über die „jüngste Genera-
tion“ der ungarndeutschen Literatur,
über die nach 1970 geborenen AutorIn-
nen, in deren Werken die Erlebnis- und
Gedankenlyrik im Vordergrund steht.
Anhand der – bereits bei der vorigen
Autorengeneration erschienenen –
Frage der literarischen Zweisprachig-
keit wird bei der jüngsten Generation
das Problem des zu erreichenden Le-
sepublikums bzw. die Auseinanderset-
zung mit den Erwartungen gegenüber
der ungarndeutschen Literatur thema-

tisiert. Die Fragestellung der Autorin
Andrea Czövek – „Welche ist wichtiger,
eine Schriftstellerin, die ungarndeutsche
Gedichte und Kurzgeschichten schreibt,
oder die ungarndeutsche Schriftstelle-
rin, die einfach nur Gedichte und Kurz-
geschichten schreibt“ – könnte dabei
als Ausgangspunkt hinsichtlich einer
Debatte über das Potential der ungarn-
deutschen Literatur dienen. Insofern gilt
es, für die „jüngste Generation“ der
 AutorInnen einen Weg zur Bewahrung
ihrer Identität sowie zur Anknüpfung
an die Vorfahren zu finden bzw. ihre ei-

gene Sprach- und Motivwelten zu schaf-
fen.

Unter den zahlreichen Rezensionen
soll die Buchbesprechung von Beáta
Márkus über den von Gábor Gonda und
Norbert Spannenberger herausgegebe-
nen Band mit dem Titel „Minderheiten-
politik im ‚unsichtbaren Entscheidungs-
zentrum‘. Der ‚Nachlass László Fritz‘
und die Deutschen in Ungarn 1934 -
1945“ erwähnt werden. Im Werk wer-
den die deutschfeindlichen Züge der un-
garischen Nationalitätenpolitik in der
Zwischenkriegszeit unter die Lupe ge-
nommen, welche schließlich zur Ver-
treibung geführt haben. Die Rezension
von Márta Müller über das als 22. Band
der Beiträge zur Sprachinselforschung
erschienene Buch von Éva Márkus –
Die deutsche Mundart von Deutschpil-
sen/Nagybörzsöny – hat ebenfalls einen
ungarndeutschen Bezug und macht den
Leser auf die Relevanz der Sprachin-
selforschung aufmerksam.

Das mit der Schauspielerin und seit
2004 Intendantin der Deutschen Bühne
Ungarn, Ildikó Frank geführte Interview
erörtert die Probleme des deutschspra-
chigen Theaters in Seksard und gewährt
einem auch einen Einblick in die Spiel-
zeit der Bühne. Die Intendantin spricht
im Interview über die Pläne für die Zu-
kunft sowie über die schauspielerischen
Möglichkeiten in deutscher Sprache als
Beitrag zur Spracherhaltung.

Karl B. Szabó

*Spiegelungen. Zeitschrift für deutsche Kultur
und Geschichte Südosteuropas. Heft 2/2015
Verlag Friedrich Pustet, IKGS, 2016, 302 SeitenLiteraturübersetzungslager 

in Lakitelek
Die Volkshochschule Lakitelek und die Stiftung für Forschung und Bildung
in Ost- und Mitteleuropa kündigen die Bewerbung für das Literaturüberset-
zungslager „László Németh“ an.

Es werden Bewerbungen junger Erwachsener unter 35 Jahren erwartet, die
sich bereit erklären, literarische Texte der Gegenwart aus dem Kroatischen,
Serbischen, Deutschen, Rumänischen, Slowakischen, Slowenischen, Ukrai-
nischen sowie aus dem Tschechischen und Polnischen ins Ungarische zu
übersetzen. Für das Sommercamp können sich Bewerber mit einer vorher
eingesandten Übersetzung eines literarischen Textes aus dem 20. und 21.
Jahrhundert qualifizieren. Die Bewerbungen werden von einer Fachjury be-
wertet.
Weitere Informationen und Teilnahmebedingungen unter:
www.nepfoiskola.lakitelek.hu und muforditotabor2016@gmail.com 
Ort des Sommerlagers: Lakitelki Népfôiskola
Termin: 28. August – 4. September 2016
Bewerbungsschluss: 17. Juli

oft erklärt, dass ich die Unsicherheit
nicht lange ertragen kann.
 Du lebst in einer Märchenwelt.

Heutzutage ist nur der Tod sicher. Alle
anderen Probleme kann man lösen,
wenn man zueinander steht.
 Gefasel, jämmerliches Gefasel!
 Nur noch einen allerletzten Kuss!
 Lass das! Für mich ist es vorbei.

Sie wendet sich wortlos ab, geht in die
Wohnung und schließt die Tür zu.

Stefan Valentin

Liebe auf den
letzten Blick



Mázli – denk immer an das Glück des Fliegens!
Leider passieren manchmal binnen Se-
kunden Unglücksfälle, wodurch wir
auch unsere liebsten vierbeinigen
Freunde verlieren. Melinda Frigyesi –
Schülerin der Roten Schule (3. Klasse)
im XVIII. Budapester Bezirk – trauert
um ihren geliebten Hund Mázli. Sie
verfasste folgende Zeilen:

Lieber Mázli,
im Dezember hast du mich und ich
habe dich ausgewählt. Mit Vati haben
wir dich am 1. Januar aus dem Tier-
heim mit nach Hause genommen. Du
ranntest fröhlich in der Wohnung
herum, du hast beobachtet wie ich
schreibe, lese und lerne. Auf dem Tep-
pich des großen Zimmers hast du den
riesigen Knochen verschlungen, zwi-
schendurch bist du eingenickt und hast
geschnarcht. Morgens hast du mich ge-
weckt, indem du an meiner Hand ge-
leckt hast. Oft und gerne warst du mit
uns im Theater. Du hast mich auf den

Pferdehof begleitet,
du bist im Velence-
See geschwom-
men, du ranntest im
Park. Die Schön-
heit und Schnellig-
keit deines Ren-
nens haben viele in
Staunen versetzt.
Dank dir haben wir
Jack und Hugo
kennen gelernt.
Stundenlang spiel-
test du mit Tango.
Nachdem du die
Türen von Vati an-
geknabbert hast,
wähltest du weise
den Besenstiel zum
nächsten Opfer. Du
lebtest ohne Leine, weil du folgsam
warst. An deinem letzten Tag, am 2.
Juni abends, ranntest du fröhlich im
Park der Basilika in Gran. 

Ein trauriges Wochenende. Mázli ist
tot. Am Donnerstag war er mit Vati den
ganzen Tag zusammen in Gran. Alle
Theaterdirektoren waren dort. Auf dem
Gruppenbild posiert Mázli stolz. Auch

er bekam ein tolles Abendessen. Dann
rannte er im Park der Basilika wie ein
Blitz stundenlang glücklich herum.
Plötzlich wechselte er die Richtung und
sprang über eine Brüstung. Dahinter
stürzte er 30 Meter tief. Er war sofort
tot. Ich möchte über Mázli ein Buch
schreiben. Er soll immer an das Glück
des Fliegens denken! 

WWaass??   WWoo??
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Rätsel: Ein Ausflug ins .... Seite 8

Paula Dehmel: Ich bin der Juli 
Grüß Gott! Erlaubt mir, dass ich sitze. 
Ich bin der Juli, spürt ihr die Hitze? 

Kaum weiß ich, was ich noch schaffen soll, 
die Ähren sind zum Bersten voll; 

reif sind die Beeren, die blauen und roten, 
saftig sind Rüben und Bohnen und Schoten. 

So habe ich ziemlich wenig zu tun, 
darf nun ein bisschen im Schatten ruhn. 

Duftender Lindenbaum, 
rausche den Sommertraum! 

Seht ihr die Wolke? Fühlt ihr die Schwüle? 
Bald bringt Gewitter Regen und Kühle. 



1. „Setzen wir nun un-
sere Reise durch
Europa fort“ schlägt
Binchen vor. „In den
Alpen leben viele Tiere,
die man nur selten zu
sehen bekommt, so
zum Beispiel auch Al-
pendohlen.“ „Alpen-
dohlen?“ fragt Flo
„Über diese Tiere habe ich noch nie etwas gehört.“ „Das
sind Singvögel und sie gehören zur Familie der Rabenvögel“,
erklärt Binchen. „Sie sehen ähnlich aus wie Amseln und
haben ein schwarzes Gefieder, rote Beine sowie einen gelben,
gebogenen Schnabel. Sie sind etwa 30-40 cm groß und leben
besonders gern in Wäldern, in der Nähe von Bergwiesen.
Sie brüten ihre Eier in Felsnischen, die für ihre Feinde sehr
schwer erreichbar sind. Oft legen sie am Tag mehrere Kilo-
meter zurück um von ihren Nahrungsorten, den Bergwiesen,
zu ihren Brutplätzen in den Felsen zu gelangen. In Hochge-
birgen, wie auch in den Alpen, leben Alpendohlen übrigens
in großen Schwärmen. Besonders oft sind sie auf freistehen-
den Felsen zu sehen.“

Wovon ernähren sich Alpendohlen?

2. „Es gibt in den Alpen
nicht nur kleine, son-
dern auch große Raub-
vögel. Der nächste Vo-
gel, den ihr erraten
müsst, gehört zu den
Greifvögeln. Er ernährt
sich meistens von klei-
nen Säugetieren, die auf
dem Boden leben. Zu

seinen Lieblingsspeisen gehören Murmeltiere, Schneehasen
und Marder“ erzählt Flo. „Und stellt euch vor“ sagt Binchen
„in einem Jahr brauchen diese Vögel fast 300 kg Beute um
ein Jungtier großzuziehen.“ „Das ist unglaublich viel“, staunt
Flo. „Kommen wir nun zum Aussehen: dieser Vogel hat ein
dunkelbraunes Gefieder mit langen Steuerfedern an beiden
Flügeln und am Schwanz. Der Schnabel des Vogels ist meis -
tens dunkelgrau. An den Beinen hat er sehr kräftige grellgelbe
Zehen, mit denen er seine Beute fängt. Die Körperlänge
dieses Vogels kann bis zu 1 Meter lang sein.“ Flo fügt noch
hinzu: „Man sagt auch, dass er sehr gut sehen kann. Stellt
euch vor, ein Greifvogel dieser Art ist sogar fähig seine Beute
aus der Luft zu erkennen. Das ist deshalb möglich, weil seine
Augen anatomisch gesehen ein ,eingebautes Fernglas’ haben,
das ihnen ihr Blickfeld vergrößert. Außerdem haben sie auch
eine Art Sonnenschutz in Form von Federn über ihren Au-
gen.“

Habt ihr schon erraten, welcher Vogel das ist?

3. „Setzen wir nun
mit dem nächsten
Rätsel fort“, leitet
Binchen die nächs -
te Frage ein. „Was
denkt ihr, welches
Tier kann das Wet-
ter vorhersagen?
Jetzt stellen wir
euch ein Tier vor, von dem man in Amerika behauptet, es
könne prophezeien, wann der Frühling beginnt! Man sagt,
wenn dieses Tier am 2. Februar aus seinem Versteck kommt
und seinen eigenen Schatten sieht, wird es bald Frühling.“
„Und wenn nicht“, übernimmt Flo, „bleibt der Winter noch
sechs Wochen lang. Dieses Tier ist in Europa vor allem in
den Alpen und in den Karpaten verbreitet und ist das dritt-
häufigste Nagetier auf dem Kontinent.“ „Und interessant ist,
dass es sich auch bei extremen Wetterbedingungen zurecht-

a. Bartgeier b. Steinadler c. Andenkondor

a. von Beeren und Wirbellosen

b. von Fischen c. von Moos
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Das große Ferienrätsel 2016 (3)
„Hallo, liebe Rätselfans! Die lang ersehnten großen Sommerferien sind da und auch

wir haben euch und die Ferienrätsel nicht vergessen. Erinnert ihr euch noch an
uns? Wir, das sind Flo und  Binchen, die zwei unternehmungslustigen Typen, die

euch schon seit Jahren im Sommer begleiten und euch mit den Rätseln helfen
möchten, eure Freizeit  in den Ferien etwas abwechslungsreicher zu gestalten
und – natürlich könnt ihr mit Hilfe der Aufgabenstellung und der Erklärungen
ganz spielerisch eure Kenntnisse in gewissen Themenbereichen etwas auffri-
schen oder gar verbessern. In diesem Jahr möchten wir euch hauptsächlich

Rätsel aufgeben, die sich mit dem ,Leben unter freiem Himmel’ befassen“, leitet
Binchen die Rätselrunde 2016 ein.  „Damit meinen wir, dass es sich vor allem um

Lebewesen, noch genauer gesagt um wild lebende Tiere rings um den Globus
handelt“, setzt Flo hinzu. „Außerdem haben wir uns auch vorgenommen, zwei

bis drei internationale Ferien lager mit Deutsch als Lagersprache aufzusuchen.
Gewiss haben einige Teilnehmer Lust, selbst Rätsel für euch zusammen zu

stellen. Und zum Schluss noch zwei Hinweise: erstens, die Bilder zu den Rät-
seln sind nicht unbedingt die Lösung und zweitens: Zehn Rätselfans, die die

richtigen  Lösungen aller Rätsel bis 30. September 2016 an NZjunior (per Post 1062 Budapest, Lendvay u. 22.)
oder per E-Mail (neuezeitung@t-online.hu) einsenden, bekommen einen Sachpreis! 

Also dann: Viel Spaß beim Rätselraten!“ 
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Leben unter freiem Himmel
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findet“, fügt Binchen hinzu. „Es hat ein braunes Fell und
muskulöse Grabpfoten, mit denen es tiefe Löcher graben
kann. Bei Gefahr gibt es ein Pfeifgeräusch von sich, das die
anderen seiner Artgenossen warnt. Ab dem Spätsommer be-
ginnt es sich ein Versteck zu suchen und hält danach seinen
Winterschlaf, der meistens mehr als sechs Monate lang dau-
ert.“

Um welches Tier handelt es sich?

4. „Wenn wir schon über die
Alpen sprechen, muss ich
unbedingt anmerken, dass
hier etwa 30.000 Tierarten
beheimatet sind“, sagt Flo.
Binchen setzt fort: „Das
stimmt, aber es gibt in den

Alpen nicht nur Säugetiere und Vögel, von denen wir bisher
gesprochen haben, sondern auch eine Reihe seltener Amphi-
bien. So zum Beispiel auch Alpensalamander. Diese flinken
kleinen Tierchen sind oft auf Almwiesen und Felsen anzu-
treffen. Sie haben einen schwarzen, glänzenden Schuppen-
mantel und große Kulleraugen. Interessant ist auch, dass sie
nachtaktiv sind, was so viel bedeutet, dass sie sich tagsüber
verstecken und nachts jagen. Lieblingsgerichte von Alpen-
salamandern sind Insekten und Larven, aber sie verputzen
auch locker kleinere Schne cken und Regenwürmer“ erklärt
Binchen. „Aber wie jedes Tier in der Natur haben auch sie
natürliche Feinde“, setzt Flo fort. „Zu den Feinden von Al-
pensalamandern gehören Elster und Kreuzotter.“

Wie verteidigen sich Alpensalamander gegen ihre Fress-
feinde?

5. „Unser nächstes Tier
ist eines der am meisten
verbreiteten Tiere im Al-
penraum“ setzt Flo mit
dem nächsten Rätsel
fort. „Alpensteinböcke
leben gerne in riesigen
Herden, die aus mehr als
20 Exemplaren beste-
hen. Sie springen locker
von einem Felsen zum anderen und sind sehr gut im Balan-
cieren. Zwischen Männchen und Weibchen gibt es große Un-
terschiede. Die Männchen, die Böcke genannt werden, haben
meistens ein dunkelbraunes Fell, einen Ziegenbart und ein
sehr auffälliges, etwas gebogenes Gehörn auf ihrem Kopf.
Die Weibchen, auch Geißen genannt, haben im Gegensatz
zu den Männchen nur sehr kurze Hörner und ihr Fell ist auch
etwas rötlicher als das der Böcke. Im Winter wird das Fell
beider etwas gräulich, damit sie sich leichter tarnen können.
Sie sind bis zu einer Höhe von 3500 Metern anzutreffen.“

Wie lang kann das Gehörn von Alpensteinböcken werden?

6. „Das nächste Tier, das wir
euch vorstellen, gehört zu den
Kleinkatzen. Es geht nun um
den Luchs“, fängt Binchen an.
„Luchse gehören zu den größ-
ten Wildkatzen in Europa und
haben riesige Krallen an den
Pfoten, die sie einziehen und
ausstrecken können. Sie sehen
vom Körperbau her ähnlich
aus wie Pumas oder Geparde,
mit denen sie verwandt sind.
Im Gegensatz zu anderen
Wildkatzen haben sie an ihren
Ohren einen auffälligen Haar-
pinsel, am Kopf einen Ba -
ckenbart und ihr Schwanz hat
ein schwarzes Ende, das sie unverwechselbar macht.“ „Stellt
euch vor“, fährt Flo fort, „Luchse können bis zu 110 cm lang
werden, wobei ihr Schwanz etwa 25-30 cm lang ist. Sie sind
hervorragende Jäger und jagen ihre Beute meistens in der
Dämmerung. Ihr Fell ist oft hell und gefleckt, was ihnen bei
der Tarnung hilft. Luchse galten in Europa schon lange als
gefährdet, jedoch nahm ihre Zahl in den letzten Jahren wieder
zu.“

Wie viele Luchse leben ungefähr in Europa?

.00.00                                       

7. „Weit oben im Ge-
birge leben auch
Gämsen, die zu den
besten Akrobaten der
Alpen gehören.
Diese Tiere gehören
zur Familie der Zie-
genartigen und sind
fast überall in den Al-
pen anzutreffen, von
Frankreich bis Öster-
reich“, leitet Binchen die nächste Frage ein. „Sie halten sich
am liebsten auf Grasplätzen zwischen den Felsen auf und
springen den ganzen Sommer über zwischen den Felsen
herum. Sie sind recht scheu, wenn sie Menschen riechen
oder Gefahr wahrnehmen, fliehen sie sofort.“ Danach über-
nimmt Flo das Wort und erzählt weiter: „Gämsen gehören
zu den Paarhufern. Sie sind etwa so groß wie Rehe, haben
aber im Gegensatz zu ihnen ein graubraunes Fell mit einem
weißen Strich auf dem Rücken, das ihnen bei der Tarnung
zwischen den Felsen hilft.“ „Wovor müssen sich die Gämsen
eigentlich tarnen?“ fragt Binchen erstaunt. „Auf sie lauert so
manche Gefahr im Gebirge. Am meisten fallen sie Steinadlern
zum Opfer, aber auch Gletscher und abstürzende Felsen sind
für sie gefährlich. Der größte Feind für sie ist jedoch der
Mensch, Gämsen werden nämlich gern gejagt und ihr Le-
bensraum wird auch zunehmend von den Menschen zer-
stört.“

Welches der unteren Tiere gehört noch zu den Paarhufern?

a. Giraffe b. Pferd c. Zebra

a. sie scheiden ein Gift aus

b. sie erstarren c. sie beißen

a. etwa 9.000-10.000 b. etwa 5.000-8.000

c. etwa 15.000-20.000

c. Murmeltierb. Stachelschweina. Biber

a. 0,5 m b. 2,5 m c. 1 m
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Hähnchen sprach zu Hühnchen:
„Jetzt ist die Zeit, wo die Nüsse

reif werden, da wollen wir zusammen
auf den Berg gehen und uns einmal
recht satt essen, ehe sie das Eichhorn
alle wegholt.“ 

„Ja,“ antwortete das Hühnchen,
„komm, das wollen wir machen.“ Da
gingen sie zusammen fort auf den Berg,
und weil es ein heller Tag war,
blieben sie bis zum Abend. Nun
weiß ich nicht, ob sie sich satt
gegessen hatten oder ob sie über-
mütig geworden waren, kurz, sie
wollten nicht zu Fuß nach Haus
gehen, und das Hähnchen musste
einen kleinen Wagen von Nuß-
schalen bauen. Als er fertig war,
setzte sich Hühnchen hinein und
sagte zum Hähnchen: 

„Du kannst dich gleich vor-
spannen.“ 

„Du kommst mir recht,“ sagte
das Hähnchen, „lieber geh ich zu
Fuß nach Haus, als dass ich mich
vorspannen lasse. Nein, so haben
wir nicht gewettet. Kutscher will
ich wohl sein und auf dem Bock
sitzen, aber selbst ziehen, das tu ich
nicht.“

Wie sie so stritten, schnatterte eine
Ente daher: 

„Ihr Diebesvolk, wer hat euch gehei-
ßen, in meinen Nussberg gehen? Wartet,
das soll euch schlecht bekommen!“ 

Die Ente ging also mit aufgesperrtem
Schnabel auf das Hähnchen los.

Aber Hähnchen war auch nicht faul und
rückte der Ente tüchtig zu Leibe, endlich
hackte es mit seinem Sporn so gewaltig

auf sie ein, dass sie um Gnade bat und
sich gern zur Strafe vor den Wagen span-
nen ließ. Hähnchen setzte sich nun auf
den Bock und war Kutscher und rief ihr
zu: 

„Ente, lauf zu, was du kannst!“ 

Als sie ein Stück Weges gefahren
waren, begegneten sie zwei Fuß-

gängern, einer Stecknadel und einer

Nähnadel. Die beiden Fußgänger riefen: 
„Halt halt!“ und sagten, es würde

gleich stockdunkel werden, da könnten
sie keinen Schritt weiter, auch wäre es
so schmutzig auf der Straße, ob sie
nicht ein Stück mitfahren könnten, sie
wären auf der Schneiderherberge vor
dem Tore gewesen und hätten sich
beim Bier verspätet. Hähnchen, da es
magere Leute waren, die nicht viel
Platz einnahmen, ließ sie beide einstei-
gen, doch mussten sie versprechen, ihm

und seinem Hühnchen nicht auf die
Füße zu treten. 

Spät abends kamen sie zu einem
Wirtshaus, und weil sie die Nacht

nicht weiterfahren wollten, die Ente
auch nicht gut zu Fuß war und von einer
Seite auf die andere fiel, so kehrten sie
ein. Der Wirt machte anfangs viel Ein-
wendungen, sein Haus wäre schon voll,

dachte auch, dass es keine vor-
nehme Herrschaft sei, endlich
aber, da sie süße Reden führten,
er solle das Ei haben, welches das
Hühnchen unterwegs gelegt hatte,
auch die Ente behalten, die alle
Tage eins legte, so sagte er end-
lich, sie möchten die Nacht über
bleiben. Nun ließen sie sich Essen
auftragen und lebten in Saus und
Braus. 

Frühmorgens, als es dämmerte
und noch alles schlief, weckte

Hähnchen das Hühnchen, holte
das Ei, pickte es auf, und sie ver-
zehrten es zusammen; die Schalen
aber warfen sie auf den Feuerherd.
Dann gingen sie zu der Nähnadel,
die noch schlief, packten sie beim

Kopf und steckten sie in das Sesselkissen
des Wirts, die Stecknadel aber in sein
Handtuch. Danach endlich flogen sie,
mir nichts, dir nichts, über die Heide fort.
Die Ente, die gern unter freiem Himmel
schlief und im Hof geblieben war, hörte
sie fortschnurren, machte sich munter
und fand einen Bach, auf dem sie hinab-
schwamm; und das ging geschwinder als
vor dem Wagen. 

Ein paar Stunden später machte sich
erst der Wirt aus den Federn, wusch sich
und wollte sich am Handtuch abtrock-
nen, da fuhr ihm die Stecknadel über
das Gesicht und machte ihm einen roten
Strich von einem Ohr zum andern. Dann
ging er in die Küche und wollte sich
eine Pfeife anstecken. Wie er aber an
den Herd kam, sprangen ihm die Eier-
schalen in die Augen. 

„Heute morgen will alles an meinen
Kopf,“ sagte er, und ließ sich verdrieß-
lich auf seinen Großvaterstuhl nieder,
aber geschwind fuhr er wieder in die
Höhe und schrie: 

„Auweh!“ 

Denn die Nähnadel hatte ihn noch
schlimmer und nicht in den Kopf

gestochen. Nun war er vollends böse
und hatte die Gäste in Verdacht, die so
spät gestern abend gekommen waren.
Und wie er ging und sich nach ihnen
umsah, waren sie fort. Da tat er einen
Schwur, kein Lumpengesindel mehr in
sein Haus zu nehmen, das viel verzehrt,
nichts bezahlt und zum Dank noch
obendrein Schabernack treibt.

Zwei Tannenwurzeln groß und alt
unterhalten sich im Wald.

Was droben in den Wipfeln rauscht,
das wird hier unten ausgetauscht.

Ein altes Eichhorn sitzt dabei
und strickt wohl Strümpfe für die zwei.

Die eine sagt: knig. Die andre sagt: knag.
Das ist genug für einen Tag.

Brüder Grimm

Das Lumpengesindel

Christian Morgenstern: Die zwei Wurzeln
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Der Schaffner 
als Schiedsrichter

In einem Abteil 2. Klasse im Schnellzug
von Budapest nach München (in den
80-er Jahren) sitzen zwei Damen am
geschlossenen Fenster einander gegen-
über. Die eine blättert gelangweilt in ei-
ner Illustrierten, die andere häkelt eifrig
an einer Spitzendecke. Plötzlich steht
die eine auf und zieht das Fenster her-
unter. Entsetzt ruft die andere Dame:

„Um Gottes Willen! Machen Sie das
Fenster zu, sonst werde ich verrückt!
Ich vertrage den Luftzug nicht!“

„Das tut mir Leid“, erwidert die An-
gesprochene, „aber ich kann in einer
solchen Hitze nicht sitzen bleiben, sonst
trifft mich der Schlag.“

So streiten sie eine Weile hin und her,
auf einmal erscheint der Schaffner und
fragt nach der Ursache der Erregung.
Wieder erklärt die eine:

„Ich werde verrückt, wenn das Fens -
ter offen ist!“

„Mich trifft der Schlag“, sagt die an-
dere, „wenn das Fenster zu ist!“

Da hat der Schaffner in größter See-
lenruhe eine wahrhaft fabelhafte Idee
und sagt:

„Aber bitte, meine Damen, es ist doch
nicht schwer, dieses Problem zu lösen.
Zuerst mache ich das Fenster auf und
Sie werden verrückt. Dann mache ich
das Fenster zu und Sie trifft der Schlag.
Und somit haben wir alle unseren Frie-
den!“

Später
Ein Mann sucht Arbeit und kommt

in eine Fabrik. Er fragt den Pförtner:
„Haben Sie Arbeit für mich? Ich bin
Kraftfahrer.“

Der Pförtner sagt: 
„Zimmer zehn, bitte! Dort ist der Di-

rektor.“
Der Mann geht zum Zimmer zehn

und klopft.
„Herein!“ sagt der Direktor. 
Der Mann geht in das Zimmer.
„Guten Morgen! Was wünschen

Sie?“ fragt der Direktor.
„Guten Morgen! Ich bin Kraftfahrer

und suche Arbeit. Hier sind mein Aus-
weis und mein Führerschein.“

„Gut“, sagt der Direktor, „ich habe
Arbeit für Sie. Sie bekommen im Monat
100.000 Forint.“

„100.000 Forint?“ fragt der Mann.
„Ja“, sagt der Direktor, „später be-

kommen Sie mehr.“
„Danke“, sagt der Mann, „dann

komme ich später wieder.“

Gustav Falke: König Sommer
Nun fallen leise die Blüten ab,
Und die jungen Früchte schwellen.
Lächelnd steigt der Frühling ins Grab
Und tritt dem Sommer die Herrschaft ab,
Dem starken, braunen Gesellen. 

König Sommer bereist sein Land
Bis an die fernsten Grenzen,
Die Ähren küssen ihm das Gewand,
Er segnet sie alle mit reicher Hand,
Wie stolz sie nun stehen und glänzen.

Es ist eine Pracht unterm neuen Herrn,
Ein sattes Genügen, Genießen,
Und jedes fühlt sich im innersten Kern
So reich und tüchtig. Der Tod ist so fern,
Und des Lebens Quellen fließen.

König Sommer auf rotem Ross
Hält auf der Mittagsheide,
Müdigkeit ihn überfloss,
Er träumt von einem weißen Schloss
Und einem König im weißen Kleide.

Heinrich Seidel: Die Schaukel
Wie schön sich zu wiegen,
die Luft zu durchfliegen
am blühenden Baum!
Bald votwärts vorüber,
bald rückwärts hinüber, –
es ist wie ein Traum!

Die Ohren, sie brausen,
die Haare, die sausen
und wehen hintan!
Ich schwebe und steige
Bis hoch in die Zweige
Des Baumes hinan!

Wie Vögel sich wiegen,
sich schwingen und fliegen
im luftigen Hauch

Bald hin und bald wieder, 
Hinauf und hernieder, 
So fliege ich auch!
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Tierisch leckere Desserts für besondere Anlässe
Hier findet ihr ein paar tolle Ideen, wie ihr bezaubernde
und leckere Desserts für eure Gartenparty, euren Kinderge-
burtstag oder Sommerfest zubereiten könnt.

Ist der normale Eisbecher langweilig? Versucht doch
mal Tiere aus Eis zu formen. Sie schmecken nicht nur im
Sommer lecker und sind für Groß und Klein ein Genuss.
Das Zusammenstellen geht schnell, ihr müsst nur darauf
achten, dass euer Kunstwerk bis zum Servieren nicht
schmilzt.

Eis-Biene

Was ihr dazu braucht:
mindestens 2 unterschiedliche Sorten Eis, einen Eislöffel,
Schlagsahne,
runde Waffeln, Schokosoße und Schokostäbchen zum De-
korieren,
flache Dessertschalen oder Teller (1 pro Person)

Setzt mit Hilfe eines Eislöffels 2 Eiskugeln hintereinander
auf den Teller, das wird der Körper der Biene sein. Gebt
danach Schokoladensoße auf die hintere Kugel und zeichnet
ein Streifenmuster. Wartet kurz, bis die Schokolade erstarrt,
damit die Streifen gut sichtbar bleiben. Steckt in die vordere
Kugel 2 Schokostäbchen als Fühler und in die hintere Kugel
jeweils zwei runde Waffeln als Flügel. Wenn ihr wollt,
könnt ihr um die Biene herum auch kleine Blumen aus
Schlagsahne sprühen.

Eis-Raupe

Was ihr dazu braucht:
unterschiedliche Sorten Eis, Schlagsahne
Schokostäbchen, Schokostreusel und Smarties zum Deko-
rieren
flache Dessertschale oder Teller

Eine Eis-Raupe zusammenzustellen geht ganz leicht. Setzt
zuerst unterschiedliche Eiskugeln auf einen Teller und achtet
dabei darauf, dass sie nahe beieinander liegen. Verbindet
die Eiskugeln mit etwas Schlagsahne. Die erste Eiskugel
wird der Kopf, verziert sie mit Smarties als Augen und
Schokostäbchen als Fühler. Wenn ihr Lust habt, könnt ihr
eure Raupe mit Schlagsahne und Schokostreusel weiter de-
korieren. Bewahrt eure Raupen bis zum Servieren im Kühl-
schrank auf.

Eis-Mäuschen

Setzt eine riesengroße Kugel von eurem Lieblingseis in
die Mitte einer Dessertschale, zwei runde Waffeln für die
Ohren links und rechts, in die Mitte Schokolinsen für die
Augen und die Nase, einige Schokostäbchen und viel Schlag-
sahne zur Dekoration und schon ist euer Eis-Mäuschen fertig.
Lasst es euch schmecken!

Schaumkuss-Spinnen

Nicht nur an Halloween,
sondern auch an Kinder-
geburtstagen sind Spinnen
aus Schaumküssen beson-
dere Hingucker. Um ein-
fache Schaumküsse in
Spinnen zu verwandeln,
braucht ihr nur schwarzen
Fotokarton und Schokolin-
sen für ihre Augen.

Zeichnet zuerst auf den schwarzen Fotokarton den Umriss
der Schaumküsse mit einem Bleistift, damit ihr wisst, wie
groß sie sein müssen. Zeichnet danach jeweils 8 Beine hinzu
und schneidet das ganze anschließend aus! Knickt nun die
Beine zurecht und setzt die Schaumküsse drauf! Wenn ihr
damit fertig seid, könnt ihr anfangen, den Schaumküssen
Augen zu verpassen. Klebt Smarties oder Schokolinsen mit
etwas Zuckerguss auf die Schaumküsse und schon seid ihr
fertig. Wenn ihr Lust habt, könnt ihr eure Schaumkuss-Spin-
nen mit Zuckerguss oder Schlagsahne weiter dekorieren.

Wenn ihr wenig Zeit zum Zubereiten habt…
 Obstspieße

Am besten ist es, wenn ihr verschiedene Obstsorten besorgt,
damit eure Fruchtspieße kunterbunt aussehen. Scheidet zuerst
alle in mundgerechte Stücke und nehmt danach Schaschlik-
Spieße hervor und fädelt die Obststücke auf. Wenn ihr Lust
habt, könnt ihr eure Spieße auch mit Schokosoße dekorieren,
aber ohne Schokolade schmecken sie auch richtig lecker.

Eine andere Variante: Schneidet zuerst einige Früchte in
Scheiben und stecht danach kleine Formen aus. Dazu könnt
ihr einfache Ausstechformen aus der Küche verwenden. Wenn
ihr eine größere Menge beisammen habt, könnt ihr diese
auch aufspießen und schon sind eure Fruchtspieße fertig.

Traubenraupen

Alles was ihr für eine Traubenraupe braucht, sind Trau-
ben, Schaschlik-Spieße, sowie Schokolinsen oder Smarties
für die Augen und schon kann der Spaß losgehen. Fädelt
die Traubenbeeren einzeln auf die Holzspieße und klebt
mit etwas geschmolzener Schokolade 2 Schokolinsen als
Augen auf die erste Beere. Traubenraupen sehen nicht nur
lustig aus, sie schmecken auch sehr lecker und sind ge-
sund.



Künstlerwelten 
VUdAK-Autoren (1)

Nun habt ihr einen tiefen Einblick in das Schaffen der
VUdAK-Mitglieder in der Sektion für bildende Kunst be-
kommen, die anhand des Albums „ZeiTräume. 15 Jahre
VUdAK“ zusammengestellt wurde,  und wir wenden nun
unser Augenmerk der literarischen Tätigkeit der VUdAK-
Autoren zu. Obwohl der Verband Ungarndeutscher Auto -
ren und Künstler erst 1992 gegründet wurde, begann die
Tätigkeit der Literatursektion schon viel früher. Denn 1972
wurde innerhalb des Demokratischen Verbandes der Un-
garndeutschen eine Literarische Sektion ins Leben gerufen.
Den Startschuss für die Herausgabe einer Anthologie mit

Texten ungarndeutscher Autoren bedeutete das Preisaus-
schreiben „Greift zur Feder“, anschließend wurde 1974 die
Anthologie „Tiefe Wurzeln“ herausgegeben. Die Autoren
des Bandes bildeten die Stammgarde der ungarndeutschen
Literaturszene und ab 1977 trafen sie sich jährlich zu Werk-
stattgesprächen, wo sie ihre Texte vorgestellt und diskutiert
haben. Die jüngste Anthologie „Erkenntnisse 2000“ betitelt,
stellt 22 AutorInnen vor. Wir laden euch nun ein, in die
Textwelten ungarndeutscher AutorInnen einzutauchen, wir
versprechen auch einen Schwerpunkt auf die erschienene
Kinderliteratur zu setzen! Viel Spaß!
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Erika Áts

Sie ist 1934 in Miskolc geboren und
emigrierte 1944 mit dem Gestüt von
Debrezin nach Württemberg. Dort be-
suchte sie bis 1948 die Schule, danach
ist sie nach Ungarn zurückgekehrt.
Sie war langjährige Redakteurin des
Wochenblattes der Ungarndeutschen
„Neue Zeitung“, dann stellvertretende
Chefredakteurin der Wochenzeitung
„Budapester Rundschau“. Sie ist Her-

ausgeberin der ersten ungarndeutschen Anthologie der
Nachkriegszeit „Tiefe Wurzeln“ (1974). Ihr Einzelband
„Gefesselt ans Pfauenrad“ (1981) enthält eigene Gedichte
und Nachdichtungen hervorragender ungarischer Dichter
des 20. Jahrhunderts. Ihr Gedichtband „Lied unter`m
Scheffel“ ist 2010 erschienen. Erika Áts ist mit vielen
Texten auch in der 1980 herausgegebenen Kinderantho-
logie „Igele-Bigele“ vertreten, in ihrem Gedicht „Sieben
Sachen“ formuliert sie: „Fragst du die Kinder der Welt:/
Was ist Glück?/ Sieben Sachen nennen sie alle:/ Mutter,
Vater,/ das Zuhause,/ Milch und Brot,/ einen Freund,/ und:
Nie-Angst.“

Valeria Koch

Sie ist l949 in Surgetin gebo-
ren, gestorben ist sie 1998 in
Budapest. Sie besuchte den
Deutschen Nationalitäten-
klassenzug des Klara-Leô-
wey-Gymnasiums in Fünfkir-
chen. Nach dem Studium der
Germanistik und Hungarolo-

gie in Szegedin, der Journalistik und Philosophie in Buda-
pest unterrichtete sie in Fünfkirchen und an der Universität
in Budapest. Sie leitete zehn Jahre lang ein Übersetzungs-
seminar am Germanistischen Institut der Eötvös-Loránd-
Universität und war als Redakteurin der „Neue Zeitung“
und „Hungarian Trade Journal“ tätig.

Ihre Doktorarbeit verfasste sie über Martin Heidegger.
Sie wurde 1990 zur 2. Vorsitzenden des Verbandes Un-
garndeutscher Autoren gewählt.

Bei der Frankfurter Buchmesse 1999 wurde ihr Band
„Stiefkind der Sprache” (1999, 2. Auflage 2008) vorge-
stellt.

Sie war Mitglied des Ungarischen Schriftstellerverbandes,
des Ungarischen Kulturfonds, des PEN Clubs, der Künst-
lergilde Esslingen und der Burgschreiber in Deutschland.

Valeria Koch erhielt mehrere Preise und Auszeichnun-
gen. Die schon erwähnte Kinderanthologie „Igele-Bigele“,
die beim Lehrbuchverlag erschienen ist, hat Valeria Koch
zusammengestellt und redigiert. Sie schrieb sowohl
deutsch als auch ungarisch. Ein Märchenroman „A herceg
és a rózsa“ betitel, schwört ihre Hingezogenheit zu Saint-
Exupéry`s Werk „Der kleine Prinz“ herauf und ist eine
Fortsetzung des berühmten Buches. Ihr Gedichtband für
Kinder „Az idôfa“ ist mit Zeichnungen von István Damó
illustriert. Auch in der Anthologie „Igele-Bigele“ – der
Titel der Publikation zeichnet ein Gedicht von Erika Áts
– ist sie mit zahlreichen Texten vertreten. Um nun eine
kleine Kostprobe zu bieten: „Der Mann im Mond ist nie
allein,/ ihn lieben alle Kinder./ Er streut des Mondes Gol-
denschein/ in träumend stille Zimmer.“ (Auszug aus dem
Gedicht „Der Mann im Mond“.)

Ludwig Fischer

Er wurde 1929 in Ka rantsch/
Karanac (Jugoslawien, heute
Kroatien) geboren. Ludwig Fi-
scher (rechts im Bild mit Georg
Wittmann) ist dreisprachig
(deutsch, ungarisch, serbisch)
aufgewachsen. Er studierte Un-
garisch und Deutsch an der
Hochschule für Lehrerbildung
in Fünfkirchen. Fischer war
Mittelschullehrer. Eigene Er-
zählbände von ihm sind „Auf
weiten Wegen“ (1983) und
„Die Erinnerung bleibt“ (2009). Auch er ist in der Antho-
logie „Igele-Bigele“ vertreten, allerdings mit Prosatexten.
Ein Beispiel ist „Peppl“: „Ja, mein Freund. Ich bin’s wahr-
lich. Der kleine Peppl. Sitze hier auf der Türschwelle und
bin beschäftigt. Zu meinen Füßen ein Körbchen und da
die Schüssel. Ich schäle Kartoffeln.“ (Auszug)

„Diese Suche nach Identität zu erleichtern ist die eigentliche Pflicht aller Jugendliteratur.“ Béla Szende



„Herr Ober, nehmen Sie gefälligst
den Daumen von meinem Schnit-
zel!“
„Damit es mir nochmal runterfällt,
ja?“

Sagt der Walfisch zum Thunfisch: 
„Was sollen wir tun Fisch?“
Antwortet der Thunfisch dem

Walfisch: 
„Du hast die Wahl Fisch.“

Sagt ein Wahrsager zum anderen: 
„Der Sommer wird dieses Jahr

superheiß werden.“ 
„Ja“, meint der andere, „das er-

innert mich an den Sommer 2077.“

Warum öffnet „Herr Wörtlich“ den
Joghurt schon im Geschäft? 

Weil auf dem Deckel steht: Bitte
hier öffnen.

Auf der Wiese stehen zwei Zahn-
stocher. Da kommt ein Igel vorbei.
Sagt der eine zum anderen: 

„Oh, ich glaube unser Bus
kommt.“ 

Meint der andere: 
„Ja, du hast Recht, lass uns schnell

einsteigen, sonst verpassen wir
ihn!“ 

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77
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www.neue-zeitung.hu

Lach mit!
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Musst nicht weinen! Geh einfach hin und
hau�ihn wieder...!!

In unserem Rätsel ist euer Wissen rund um Flüsse
in verschiedenen Kontinenten gefragt. Neben jeder
der 10 Fragen bzw. Teilsätze in Spalte 2 stehen je
drei Antworten bzw. das Ende des Satzes. Entschei-
det, welche die richtige ist und kreuzt den daneben
stehenden Buchstaben an! Die angekreuzten Buch-
staben von oben nach unten gelesen sagen euch,
wohin der Ausflug geht. 

Ein Ausflug ins .............

1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

9.

10.

E
D
F

O
I
A

S
T
V

L
M
N

E
S
K

Z
W
Y

H
L
R

G
A
R

F
G
N

D
A
L

Lösung:

Die Donau entspringt in

Paris liegt an der

Die Elbe mündet in 

Die Theiß ist

Der Rhein ist

Die Lech (Österreich) mündet in

In China gibt es

Die meisten Flüsse Chinas mün-
den

Der Nil fließt

Der Amazonas ist 

Frankreich
Deutschland
Österreich

Garonne
Seine
Yonne

die Nordsee
die Ostsee
das Mittelmeer

2530 km lang
1770 lang
945 km lang

einer der verkehrsreichsten Flüsse
der wasserärmste Fluss
der schmutzigste Fluss

den Rhein
die Elbe
die Donau

250 Flüsse
1500 Flüsse
15.000 Flüsse

in den Atlantischen Ozean
in den Pazifischen Ozean
ins japanische Meer

nur durch Ägypten
durch 10 Länder
durch 7 Länder

der wasserreichste Fluss der Welt
der kürzeste Fluss der Welt
ein Fluss in Kanada

DISNEYLAND

Was ist das?
 eine Zitronenscheibe
 eine Mandarinenscheibe
 eine Ananasscheibe
 eine Pampelmusenscheibe

 ein Eiswürfel
 ein Mauerstein
 ein Stück Würfelzucker
 ein Würfel aus Knetmasse
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Gott springt 
über seinen Schatten

Der Herr gab zur Antwort: Ich will meine
ganze Schönheit vor dir vorüberziehen
lassen und den Namen des Herrn vor dir
ausrufen. Ich gewähre Gnade, wem ich
will, und ich schenke Erbarmen, wem ich
will. (2. Mose 33, 19)

Gott kann man nicht sehen – das ist eines
der wichtigen Unterscheidungsmerkmale
des biblischen Gottes gegenüber den Gott-
gestalten der Umwelt. Gottes Körperlo-
sigkeit, Unsichtbarkeit und Unverfügbarkeit
haben Christentum und Islam von der jü-
dischen Tradition „geerbt“. Aber es ist
doch etwas anderes als ein philosophisches
Gottesbild, denn Gott ist dabei keine ab-
strakte Idee, sondern konkret erfahrbar. 

Im jüdischen Glauben drückt sich das
in einer besonderen Form aus, nämlich
der „Herrlichkeit Gottes“. Hebräisch be-
deutet das Wort eigentlich „Schwere“ – es
ist so etwas, wie Gott in voller Konzentra-
tion, fast schon sichtbar und deswegen für
den normalen Menschen als tödlich ange-
nommen: Wer Gott „sieht“, muss sterben.
Aber dann kommt Mose, der Zögling und
Liebling Gottes, dem er den großen Auftrag
der Rettung des Volkes Israel anvertraut
hat. Mose hat einen Wunsch: er will Gott
schauen. Wir wissen, dass das nicht geht.
Aber bei Gott ist wiederum nichts unmög-
lich. Es folgt eine überraschende und span-
nende Geschichte, in der Gott dem Mose
einen Raum bei sich zuweist und ihn mit
seiner „Hand“ abschirmt. Und dann geht
an ihm er vorbei, Mose kann die „Güte“
oder „Schönheit“ Gottes sehen, wenn auch
nur von hinten, Gottes Name wird ausge-
rufen (ein weiteres Tabu) – und Mose ge-
schieht nichts. Für mich ist diese Geschichte
voller Rätsel, Bilder und Anspielungen
vor allem eine Geschichte der Liebe – der
Liebe Gottes zu einem Menschen, die Gott
sozusagen über seinen Schatten springen
lässt und das Unmögliche möglich macht.
Sie zeigt, wie weit Gott für den Menschen
zu gehen bereit ist und wie wichtig ihm
der Mensch ist.

Ihr Pfarrer
Michael Heinrichs

„Scheiden, ach Scheiden, Scheiden tut weh“, singen die ungarndeutschen
Chöre im Lied „Wenn die Schwalben heimwärts ziehn“. Mit diesem Gefühl
haben wir der Abschiedszeremonie am 26. Juni in der Kirche zu den Wund-
malen des heiligen Franciscus von Assissi in der Budapester Fô utca entge-
gengesehen.

Wie so oft begann Pfarrer Stratmann seine Predigt mit Aktuellem. Nach
dem Begriff „Brexit“ schöpfte er das Wort „Grexit“, was auf seinen Abgang
(Gregor) deutet und verabschiedete sich mit den Worten: „Das Wichtigste ist,
dass die Sonne – wie nach Brexit, auch nach Grexit – aufgeht.“ Der lang an-
haltende Beifall drückte die Liebe und die Dankbarkeit der Gemeinde aus.
Die vom Traditionspflegenden Chor aus Schaumar vorgetragenen Lieder und
die Orgelmusik mit Violinklängen verzauberten die Menschen mehr als sonst
bei den deutschsprachigen Sonntagsmessen.

Henrik Dauner bedankte sich im Namen der Schaumarer Kirchengemeinde:
„Ihre Begabung die biblischen Botschaften in einer modernen Sprache zu
verkündigen und mit aktuellen Themen zu verbinden, haben wir hoch ge-
schätzt. Wir danken Ihnen, dass Sie seit 2012 auch die Schaumarer Schwaben
angenommen haben. Besten Dank dafür, dass Sie unsere Festtage, den Ge-
denktag der Vertreibung, den Ansiedlungstag und die Maiandacht mit uns
gefeiert haben. Sie strahlten Wärme und die Stärke des Glaubens aus, und für
jeden hatten Sie ein gutes Wort sowohl in der Freude als auch in der Trauer.“

Im Namen der Pfarrgemeinde hat Maria Wolfger Pfarrer Stratmann verab-
schiedet: „Sie haben es innerhalb kürzester Zeit geschafft, den Menschen in
der Pfarrgemeinde Budapest Halt und Heimat zu geben. Sie haben uns
zugehört – immer mit Ruhe und Gelassenheit. Werte wie Nächstenliebe,
Wohlwollen, Wertschätzung, Anerkennung, Respekt, Achtung, Herzlichkeit,
Freundlichkeit, Offenheit, Hoffnung und Vertrauen, aber auch Demut und
Barmherzigkeit haben Sie in den letzten fünf Jahren gelebt und uns allen
immer wieder entgegengebracht – und dafür sind wir Ihnen unendlich dank-
bar.“

Maria Herein Kôrös
stellvertretende Vorsitzende St. Gerhards Werk Ungarn

Abschied von Pfarrer Stratmann, Pfarrer
der Deutschsprachigen Katholischen 
St. Elisabeth-Gemeinde in Budapest

Pastoralassistent Otto Szûcs, Pfarrer Stratmann und Maria Wolfger (Pfarrgemeinderat)
bei der Abschiedsmesse  Foto: Eszter Nagy



„Frei dient der Geist“ – so lautet das
Motto des mehr als hundert Jahre alten
Eötvös-József-Collegiums (EC) Buda-
pest. Und in der Tat: die familiäre, aber
auch von Wissenschaften geprägte At-
mosphäre wird beim Betreten dieser
besonderen Institution sofort spürbar.
Das Collegium ist kein Studenten-
wohnheim der gewöhnlichen Art: Es
bietet talentierten, am wissenschaftli-
chen Leben teilnehmen wollenden Stu-
denten der Eötvös-Loránd-Universität
(ELTE) hervorragende Möglichkeiten,
sich auf ihren Fachgebieten frei zu ent-
falten.

Das Germanistische Seminar, eine
der 17 „Fachwerkstätten“ des EC,
wurde 1989 auf Initiative des Überset-
zungswissenschaftlers und Hermeneu-
tikers Prof. Fritz Paepcke (1916 - 1990)
gegründet, der ab 1981 als Gastprofessor
am Institut tätig war. Anlässlich des
100. Geburtstags von Prof. Paepcke
wurde zwischen dem 5. und 8. Juni im
Eötvös-Collegium eine internationale
Gedenkveranstaltung mit dem Titel
„Im Übersetzen leben“ abgehalten. Im

Zeichen der Nachwuchsbetreuung be-
fanden sich unter den Vortragenden
auch Studenten des Germanistischen
Seminars. Der Nachlass des Professors,
bestehend aus seiner Privatbibliothek
mit etwa 6000 Bänden, Schriften und
weiteren Reliquien, wurde in einer
Ausstellung präsentiert. Ehrengast der
Veranstaltung war Prof. Dr. Bernhard
Vogel, ehemaliger Ministerpräsident
des Freistaates Thüringen, der 1990
als Vorsitzender der Konrad-Adenauer-
Stiftung die Überführung des Paepcke-
Nachlasses ins Collegium in die Wege
leitete. Hauptorganisatoren der Kon-
ferenz waren der ehemalige und der
gegenwärtige Leiter des Germanisti-
schen Seminars, Univ.-Doz. Dr. Géza
Horváth und Balázs Sára.

Im Unterrichtprogramm des Seminars
werden die im BA/MA-Studium er-
worbenen Kenntnisse vertieft sowie
auch spezielle Ergänzungs- und For-
schungskurse angeboten: über Grund-
kurse oder Proseminare für Stil- und
Übersetzungsübungen hinaus auch
Hauptkurse zur Geschichte der deut-

schen Sprache, althochdeutsche oder
gotische Lektürekurse, Kurse zur älteren
deutschen Literatur, aber auch zur Mu-
sik- und Kunstgeschichte. In der For-
schung spezialisiert sich das Seminar
auf die Untersuchung und Edition spät-
mittelalterlicher deutschsprachiger
Handschriften.

Das Studentennetz des Germanisti-
schen Seminars umfasst Studenten und
Alumni, die auch vom Tutorenkreis
des Collegiums fachlich unterstützt
werden. Bewerben für das Seminar
können sich Studenten der Geisteswis-
senschaftlichen Fakultät der ELTE mit
Zulassung für die Fächer Germanistik
(Hauptfach Deutsch oder Deutsch als
Minderheitensprache BA/MA), Dol-
metschen und Übersetzen (MA mit B-
Sprache Deutsch) sowie Lehramtsstu-
denten mit dem Hauptfach Deutsch.
Auch dieses Jahr sind alle Interessenten
zu einem Aufnahmegespräch eingeladen
– die Aufnahmebedingungen sind der
Webseite http://honlap.eotvos.elte.hu/fel-
veteli zu entnehmen.

Gabriella Sós

Die große Schulklasse der Metschger Grundschule war
bummvoll. Eltern und Großeltern, FreundInnen und der
Schulbezirksvorsteher Endre Kófiás waren unter den zahl-
reichen Gästen.

Den Kindern merkte man die natürliche Aufregung gar
nicht an. Sie präsentierten alle zusammen eine ausgezeich-
nete Leistung. Lieder wurden deutsch, englisch und unga-
risch gesungen, die Gedichte und die Hymne wurden feh-
lerfrei aufgesagt und das Märchen vom Schneewittchen
sowie ein lustiger Sketsch über eine Konferenz der Schul-
direktorInnen aus dem Umkreis wurden mit Humor, recht
gewandt, mit der richtigen, realistischen Betonung und
Gesti kulation dargeboten. Auch tanzten die Kinder aller
vier Klassen, Groß und Klein und sogar mit den Lehrerinnen
zusammen. Das Einstudieren betreute Melitta Hengl vom
Deutsch-Ungarischen Freundeskreis und der deutschen Na-
tionalitätentanzgruppe.

Den drei Schülern, die mit Erfolg die 4. Klasse abschlos-
sen, wurden zum Abschied, neben schönen, passenden Ge-
schenken, die besten Wünsche und zum Teil lustige, zum
Teil rührende Worte mitgegeben. Die Lehrerinnen dürfen
stolz sein auf die Früchte ihres Einsatzes: Erika Nagy Sörös,
Gabriella Pal-Schmid und die Direktorin Emôke Keller, die
mit einer PowerPoint-Präsentation auch einen eindrucks-
vollen Rückblick auf das abgelaufene Schuljahr gab. Die
Metschger Deutsche Nationalitäten-Grundschule ist Mit-
glied der Nadascher Deutschen Nationalitäten-Grundschule
und Elementaren Kunstschule „Franz Liszt“. Wir hoffen

sehr auf ein fruchtbares Weiterbestehen, vor allem auch für
die zur Zeit die Grundschule besuchenden Kinder und den
Nachwuchs aus dem Dorf selbst und dem nahen Nachbar-
dorf, zumal es scheint, dass ein Weiterbestehen der Schule
momentan nicht gesichert ist.

PR-RED
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Eine Werkstätte für Lehre und Forschung: 
Das Germanistische Seminar des Eötvös-Collegiums

Brausender Schulabschluss in Metschge
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Bettina Emmert – Porträt einer inspirierenden 
Persönlichkeit der ungarndeutschen Jugend

Sie bezeichnet sich als ein „GJU-
Baby“, ihre Eltern haben sich nämlich
in der GJU kennen gelernt, und sie ha-
ben sie ganz bewusst so erzogen, dass
ihre ungarndeutsche Identität für sie
sehr wichtig ist. Seit Beginn der Grund-
schule nimmt sie an Rezitationswett-
bewerben teil, singt Volkslieder und ist
in Tanzgruppen aktiv.

Väterlicherseits stammt sie aus der
Branau, mütterlicherseits aus der
Batschka. Diese gute Mischung ist al-
lerdings typisch für ihr ganzes Leben.
Sie ist sehr offen für beide Kulturen:
sie trägt die Wemender Tracht, sie tanzt
und singt dort, aber sie lebt und lernt
in Baje, schreibt Artikel in die ungarn-
deutsche Zeitschrift Batschkaer Spu-
ren, und spricht eine solche Mundart,
die Elemente sowohl aus Wemend als
auch aus Gara enthält.

Sie hat an mehreren GJU-Program-
men teilgenommen, viele Freunde ge-
wonnen, und sie hat jetzt einen großen
Plan. In der GJU waren die Freundes-
kreise aus den Komitaten Branau und
Tolnau schon immer stark präsent, in

der Region Nord gibt es jetzt auch eine
tolle Zusammenarbeit unter den un-
garndeutschen Jugendlichen, aber es
gibt noch keinen GJU-Freundeskreis
in der Batschka. Sie möchte zusammen
mit den Hartauer Jugendlichen noch
dieses Jahr die GJU Batschka gründen,
die das Ziel hätte, die Jugendlichen,
die z. B. in Baje gelernt haben, und
sich ihrer Identität im Klaren sind, auch
nach den Gymnasialjahren zusammen-
zuhalten, ihnen die Möglichkeit zu si-
chern, die Traditionen zu pflegen und
die Mundart zu behalten.

Sie möchten großen Wert darauf le-
gen, solche Veranstaltungen und Pro-
jekte zu machen, die die heutigen Ju-
gendlichen interessant und spannend
finden. Sie erzählte, dass es in der
Batschka zahlreiche Dörfer gibt, wo
noch Mundart gesprochen wird, aber
die Assimilation bei den Jugendlichen
ist leider sehr stark. Es gibt zwar ein
sehr aktives ungarndeutsches Leben im
schulischen Rahmen in Baje, aber es
ist höchste Zeit, sich auch mit denen
zu beschäftigen, die nicht mehr das Bil-
dungszentrum besuchen, und sie für
das Ungarndeutschtum zu behalten und
so die Assimilation zu verlangsamen.

Sie haben unter anderen vor, mit dem
zukünftigen GJU-Freundeskreis ein
Projekt zu machen, dessen Ergebnis
ein Mundartwörterbuch wäre. Jedes
Mitglied würde in seinem Heimatdorf
Mundartsprecher aufsuchen, und typi-
sche Wörter sammeln, und dazu auch
Tonaufnahmen machen, wie man diese
Wörter ausspricht. Da es auch in der
Batschka verschiedene Mundarten gibt,

wäre es nicht ein Wörterbuch, sondern
mehrere Wörtersammlungen. Am bes -
ten wäre es, dies online und einheitlich
zu machen, so dass man die verschie-
denen Mundarten vergleichen kann.

Dieses Projekt würde ein guter Bei-
trag zur Bewahrung der Sprache sein,
aber es wäre darüber hinaus auch für
die Jugendlichen interessant. Man
könnte im Team arbeiten, zum Beispiel
der eine kann gut mit älteren Leute aus-
kommen, der andere hat ein gutes Or-
ganisationstalent, der dritte ist ein Com-
puterexperte, und so weiter. So könnte
jeder eine passende Aufgabe für sich
wählen. In einem guten Team zu arbei-
ten macht immer Spaß, weil es einem
zeigt, dass die persönlichen Kontakte
auch heute noch am wichtigsten sind.
Irgendwie muss man erreichen, dass die
Jugendlichen nicht nur virtuell leben
und Gespräche führen, sondern wieder
das Treffen mit anderen Jugendlichen
brauchen und zusammen etwas Wert-
volles machen und erreichen.

GJU Batschka ist zur Zeit nur ein
guter Plan. Mit der Verwirklichung
wird wahrscheinlich aber bereits in den
Sommermonaten angefangen. Sie ha-
ben Unterstützer, sie können sich im
UBZ treffen, die Lehrer helfen, die In-
formationen an die Schüler weiterzu-
leiten, sie können jederzeit die nördli-
chen Freundeskreise, die vor nicht allzu
langer Zeit, also in den letzten 2 -3 Jah-
ren, gegründet wurden, konsultieren
und nützliche Ratschläge bekommen,
wie ein neuer Freundeskreis gut funk-
tioniert, und natürlich will ihnen die
GJU auch helfen, wo sie kann.

Wer jetzt diesen Artikel liest, und
sich für den zukünftigen Batschkaer
Freundeskreis interessiert, oder jeman-
den kennt, der vielleicht Interesse hätte,
soll bitte an das GJU-Büro eine E-Mail
schreiben (buro@gju.hu). Wir werden
alle weiterleiten, um den direkten Kon-
takt aufnehmen zu können.

Zum Schluss möchte ich mich bei
Betti für das lange Gespräch in deut-
scher Sprache bedanken, ich hatte da-
bei wirklich Spaß und fühlte immer,
dass ihre Gedanken aus vollem Herzen
kommen. Ich wünsche ihr und allen,
die mitmachen, im Namen der GJU
viel Erfolg und hoffe, dass ich in Zu-
kunft noch über viele ähnliche enga-
gierte Jugendliche berichten kann, von
denen man immer neue Kraft gewinnt.

Károly Radóczy

GJU – Gemeinschaft Junger

 Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz

+36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu 

Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Geschäftsführer Károly Radóczy

+36 20 298 7918

Mitte Juni hatte ich die Gelegenheit, mit einer sehr inspirierenden Persön-
lichkeit der ungarndeutschen Jugend Zeit verbringen zu können, sie hat

nämlich ihr Praktikum im Fünfkirchner
Lenau-Haus gemacht. Ich kenne sie seit

einem Jahr, aber nie hatten wir die
 Möglichkeit, über ihr Verhältnis zum

 Ungarndeutschtum etwas ausführlicher zu
sprechen. Deshalb kam die Idee, sie zu

 befragen, da sie mit sehr gutem Beispiel
 vorangeht. Sie heißt Bettina Emmert, 

ist 19 Jahre alt und besucht das
 Ungarndeutsche Bildungszentrum in Baje.

Sie spricht die  Mundart und belegte 
dieses Jahr den ersten Platz im Rezitations-

landeswettbewerb in der Kategorie Mundart.
Mundart zu sprechen ist für sie selbstverständlich, da ihre Eltern mit ihr

nur in der Mundart gesprochen haben, als sie klein war.



Heutzutage sind die Gerichte
sehr ausgelastet, ein Richter
hat manchmal fast 100 Fälle
auf einmal. Deshalb versucht
man solche Foren zu schaf-
fen, mit welchen die Ge-
richtsprozesse vermieden
werden können. Eines dieser
Foren ist die Mediation.

Bei einer Mediation kön-
nen die Parteien eines schon eingelei-
teten gerichtlichen Rechtsstreites einen
unabhängigen, aber professionellen,
beim Gericht arbeitenden Mediator
aufsuchen, welcher bei der Schlichtung
hilft und versucht, das Problem mit ei-
nem Dialog zu lösen. Eine solche Ver-
handlung mit dem Mediator ist nicht
öffentlich wie die Gerichtsverhandlun-
gen. Außerdem ist die Mediation kos -
tenlos, und falls sie erfolgreich ist und
die Parteien sich einigen können, dann
kann man im Prozess bedeutende Ver-
günstigungen bei der Gerichtsgebühr
in Anspruch nehmen.

Es gibt aber auch die Möglichkeit,
dann einen Mediator aufzusuchen,
wenn noch kein Gerichtsprozess im
Gange ist. In diesen Fällen kann man
aus einem Namensverzeichnis des

Justiz ministeriums wählen,
dem Mediator muss man
aber ein Honorar zahlen, man
spart sich aber bei einer er-
folgreichen Mediation die
Prozessgebühr.

Zu den Fällen, bei welchen
man die Mediation wählen
kann, gehören unter anderem
Schadenersatzansprüche, ar-

beitsrechtliche Streitigkeiten, Fälle
zwischen Firmen oder Familienange-
legenheiten. Bei dem Verfahren kon-
kret versucht der Mediator den Dialog
zwischen den Parteien herzustellen und
eine schriftliche Vereinbarung zu er-
zielen, welche dann das Gericht mit ei-
nem Beschluss bewilligt, dieser gilt
dann als ein Urteil.

Da es aber auch Prozesstypen gibt,
bei welchen die Mediation verbindlich
anzuwenden ist, oder solche, bei wel-
chen keine Mediation anwendbar ist,
lohnt es sich, vor dem Beginn einen
Anwalt aufzusuchen, der die Partei
auch bei der Mediation begleitet und
mit professionellen Tipps unterstützt.

Dr. Péter Heinek
Heinek Anwaltskanzlei

www.heinek.hu

Aus der Praxis des Juristen

Über die Mediation

40 Jahre Tanzgruppe Maratz
Die Deutsche Na-
tionalitätentanz-
gruppe Maratz fei-
ert heuer ihr 40-
jähriges Bestehen.
Aus diesem erfreu-
lichen Anlass lädt
die Tanzgruppe
alle Interessenten,
Unterstützer, För-
derer und Freunde
zu einer Jubilä-
umsfeier ein.
Ort: Festzelt im
Schulhof in Ma-
ratz
Termin: 16. Juli,
ab 10.00 Uhr
Geplantes Programm: Hymnen, Eröffnung, Vorstellung der Tanzgruppen, Er-
öffnung der Fotoausstellung „40 Jahre Tanzen“, Gemeinsames Singen und Tan-
zen. Nach dem Festprogramm folgt das Mittagessen und am Abend der Ball.
Weitere Informationen und Anmeldung unter info@moragytanc.hu oder unter
der Telefonnummer +36 30 420-5887, sowie +36 20 851-0203
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Die Tanzgruppe beim Nationalitätentag 1984         Foto: NZ-Archiv



Kunsthistorisches Museum Wien: Plakate aus 125 Jahren
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Das Kunsthistorische Museum Wien feiert sein Jubiläum
als Museumsbau in der Ringstraße mit einer repräsenta-
tiven Auswahl von Plakaten, die von der Eröffnung am
17. 10. 1891 – im Eichenlaubkranz mit der Begrüßung
„Willkommen!“ – bis zur aktuellen Münz-Reproduktion

der Gebäude und Inschrift „125 Jahre – Museum für Alle“
reicht. Die Auswahl trafen die früheren Direktoren – Her-
mann Fillitz (bis 1990) und Wilfried Seipel (bis 2008) –

sowie die aktuelle Generaldirektorin Sabine Haag.

Die Zusammenstellung zeigt nicht nur die unterschiedlichen
Themen, denen sich das Museum neben den ständigen
Sammlungspräsentationen in seiner langen Wechselausstel-
lungstätigkeit gewidmet hat, sondern auch die immer wech-
selnden Moden, Stile und Formen der grafischen Kompo-
sitionen. „Österreichs Amerika-Ausstellung – Kunstschätze
aus Wien“ (1953) ist noch in der alten Schrift und Ortogra-
phie formuliert sowie mit einer klassizistischen Frauenakt-
Kleinplastik illustriert, „Europäische Kunst um 1400“
(1962) zeigt eine Miniatur mit einer starren, gotischen Jung-
frau im Garten, „Roben wie Rüstungen – Mode in Stahl
und Seide einst und heute“ (1990) ist in dramatischen Kon-
trasten der Materialien konzipiert. „Tapisserien im Zeichen
der Kunst Raffaels“ (1983) mit musizierenden, allegorischen
Figuren lässt Renaissanceatmosphäre spüren, „Isabella
d’Este – Fürstin und Mäzenatin“ (1994) ist als kluge Göttin
Pallas Athene dargestellt, barocke Erotik strahlt das sich
umarmende Liebespaar bei „Kunst und Kultur am Hofe
Rudolfs II. – Prag um 1600“ (1988) aus ebenso wie „vom

mythos der antike“ (2008) – nur in kleinen Buchstaben ge-
druckt und mit Heeresgott Marsias ergänzt – und auch „…
sinnlich, weiblich, flämisch – Frauenbilder rund um Ru-
bens“ (2009) mit einer nackten, schlafenden Danae. Die
Vielfalt der Interessen und die Breite der Themenskala do-
kumentieren auch „Gold der Pharaonen“ (2001) mit einer
Totenmaske und „Die Kunst des Steinschnitts“ (2002) mit
einer bunten Brosche… 

István Wagner 
Ausstellungsplakate: Direktors’ Choice ist im Kunsthisto-
rischen Museum Wien, Maria-Theresien-Platz, bis 8. August
zu besichtigen.

Ungarndeutsches Tanzcamp 
für Kinder 

Termin: 1. - 5. August 2016, 5 Tage, tägliche Betreuung
zwischen 9.00 – 16.00 Uhr 
Ort: Lenau-Haus, 7621 Pécs, Munkácsy M. u. 8
Alter: 6 - 10 Jahre
Teilnehmerzahl: max. 20 Kinder
Programme:
- Kennenlernen verschiedener ungarndeutscher Tänze 
- Tägliche Tanzbeschäftigung 
- Gemeinsames Basteln
- Ausflüge aufs Land
- Besuch eines deutschen Heimatmuseums
- Töpfervorführung
- Ausflug in den Zoo
Die Kommunikation erfolgt auf Deutsch und Unga-
risch.  
Teilnahmegebühr: 6.000,- Ft/Person (Mittagessen und
Nachmittagsverpflegung inklusive) 
Anmeldung bis: 8. Juli 2016
Die Anmeldung gilt, wenn der Betrag eingezahlt
wurde. 
Anmeldung und weitere Informationen:
Lenau-Haus, Munkácsy M. u. 8, 7621 Pécs
Tel.: 06 72/332 515
E-Mail: info@lenau.hu
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HUNDERTWASSER HASEGAWA
Orient & Okzident

Die Ausstellung mit Werken von Hundertwasser ist bis zum 31.
Juli, täglich von 10.00 – 20.00 Uhr im Gerbeaud-Haus, Budapest
V., Dorottya-Str. 1, 1. Etage, zu besichtigen.

Abschlussabende des Landesrates
Harmonikawoche in Berkina

Der Landesrat der ungarndeutschen Chöre, Kapellen und Tanz-
gruppen sowie die Selbstverwaltung und die Deutsche Selbstver-
waltung der Gemeinde Berkina laden zum Abschlussprogramm
der Harmonikawoche ein.

Die Harmonikawoche wird mit einer deutschsprachigen heiligen
Messe in der römisch-katholischen Kirche in Berkina am 1. Juli
um 16.00 Uhr (musikalische Begleitung: Harmonikakapelle) und
dem Galaprogramm der Harmonikakapelle des Landesrates am 2.
Juli um 15.00 Uhr im Konferenzsaal des Szent-Anna-Gasthauses
abgeschlossen.

*

5. Singwoche und 2. Volkstanzwoche
in Werischwar

Der Landesrat sowie das Friedrich-Schiller-Gymnasium Werisch-
war laden zum Abschlussabend der 5. Singwoche und 2. Volks-
tanzwoche ein.
Termin: 8. Juli (Freitag)
18.00 Uhr: Heilige Messe (römisch-katholische Kirche)
19.30 Uhr: Abschlussabend (Gymnasium)
Anschließend: Fröhliches Beisammensein!

Auf der Suche nach
Europa

Vom 31. Juli bis 5. August 
in der Bildungs- und Begegnungsstätte 

„Der Heiligenhof“, Bad Kissingen

Nach dem Zeitalter des Nationalismus im 19. und
20. Jahrhundert und dem Verschwinden des real
existierenden Sozialismus ab 1989 verhieß die Orien -
tierung der mitteleuropäischen Staaten auf die
Teilhabe und Mitwirkung am europäischen Eini-
gungsprozess eine von Harmonie und Zusammenarbeit
geprägte Zukunft zum Wohle aller. Jedoch wurden
in den letzten Jahren in manchen Ländern Parteien
und Personen gewählt, die weniger für Europa und
mehr für nationale Interessen eintreten. Sie sehen
neuerdings einen Widerspruch zwischen europäischen
und nationalen Interessen. Insbesondere in der euro -
päischen Flüchtlingskrise gibt es unüberbrückbare
Meinungsverschiedenheiten zwischen Deutschland
und seinen östlichen Nachbarn. Wie können diese
divergierenden Interessen – mehr oder weniger
Europa, insbesondere nach der negativ verlaufenen
Volksabstimmung in Großbritannien zum Verbleib
in der EU und möglichen Nachahmern – ausbalanciert
werden? Was steht an europäischen Werten und Er-
folgen (materieller Wohlstand, Freizügigkeit, Soli-
darität etc.) auf dem Spiel? Wo gibt es historische
Beispiele für ein gutes Zusammenleben von ver-
schiedenen Völkern und Konfessionen? Warum
fürchten sich die heutzutage weitgehend ethnisch
homogenen östlichen Nachbarstaaten vor der Auf-
nahme von Flüchtlingen und Vertriebenen?

Unter den Referenten wird Prof. Dr. Gerhard See-
wann, München, zum Thema Neuer Nationalismus,
Populismus und Chancen zur Überwindung spre-
chen.

Bitte melden Sie sich umgehend, spätestens bis
zum 20. Juli 2016, an! Auf der Homepage www.hei-
ligenhof.de können Sie den genauen Programmab-
lauf einsehen. Anmeldungen und Anfragen sind unter
dem Stichwort: „Auf der Suche nach Europa“ ab
sofort möglich an: 
„Der Heiligenhof“, Alte Euerdorfer Straße 1, 
D-97688 Bad Kissingen, 
per Mail an: info@heiligenhof.de


